2. Ostersonntag A – 16.04.2023 – N/N
Perikopen: L1: Apg 2, 42-47; Ev.: Joh 20, 19-31   

Schwestern und Brüder im Herrn, 
   Ostern ist den Menschen fremd. Nicht nur denen, die ein Frühlings- oder Hasenfest daraus machen. Auch uns, die wir uns immer am Sonntag, am ersten Tag der Woche hier versammeln. Auch den Jüngern war es fremd. Sicher, sie hatten von der Auferstehung der Toten gehört, wie Marta von Betanien den Auferstehungsglauben bekennt. Aber sie konnten sich nichts darunter vorstellen. Außer eben, dass auf ein Machtwort Jesu hin, Lazarus aus seinem Grab gekommen war.
  Aber ansonsten ist Ostern fremd. Ganz anders. Völlig unerwartbar. Ja, auch ein wenig unheimlich. Das geht  den Menschen heute ebenso. Es gibt nach unseren Vorstellungen die Welt der Lebenden und die Welt der Toten, aber zwischen den beiden Welten gibt es keine Verbindung.

  Sie mussten mühsam begreifen: der Auferstandene war einfach hereingetreten in ihre geschlossene Gesellschaft aus Angst und Trauer. Sie konnten Ihn erkennen – Er war es wirklich. Die Wunden an Händen und Füßen und an seiner Seite sind nicht zu übersehen. Er kommt gleich zweimal am ersten Sonntag und acht Tage später. Aber ist das Geschehen der beiden Sonntage mehr, als dass der Auferstandene sich zeigt?

  Liebe Mitchristen, das wäre aber doch schon sehr viel. Viel mehr als die traurige Gesellschaft der Freunde je erwartet hätte. Sie sehen, wie sich seine Worte von früher als wahr erweisen. Dass Er dem Tod die Macht nehmen würde. Dass der Tod – zumindest über Ihn – keine Macht mehr hat. Es würde ihnen auch zeigen, dass sie nicht einem Scharlatan der großen Worte und scheinbaren Wunder nachgelaufen sind.

  Und es zeigt ihnen auch, dass ihr Lehrer, Meister und Herr auch nach seinem offensichtlichen Tod mit ihnen weiterhin in Kontakt steht. Wie oft wünschen wir uns, dass wir selbst mit geliebten Verstorbenen in lebendigen Kontakt bleiben könnten. Ist das nicht vielleicht sogar möglich, wenn wir an Gebet und Gespräch mit den Heiligen denken…
  Liebe Mitchristen, aber tatsächlich geschieht an diesen beiden Sonntagen noch weitaus mehr, als dass sie einfach nur dem Gekreuzigten gesehen und mit Ihm gesprochen haben.

  Es lohnt sich, dass wir etwas genauer hinschauen auf die Szene die der hl. Johannes uns zeigt.

  Da ist zum Ersten, dass die Türen verschlossen sind, aus Angst und zur eigenen Sicherheit. Aber im Zeugnis der Frauen vom frühen Morgen konnten sie bereits wissen, dass der Herr sich von einem Stein oder von Mauern nicht aufhalten lässt. Er durchbricht die Mauern der Angst und rollt den Stein der Absicherung gegen Ihn einfach beiseite. Er tritt in ihre Mitte mit dem alltäglichen Gruß: Shalom! Die Juden aller Zeiten benutzen dieses Wort zur Begrüßung. Aber damit sie wirklich wissen, dass Er es ist, zeigt Er die Todeswunden an seinem Leib.

  Vielleicht ist ihnen die Begegnung auch peinlich: sie hatten Ihn eben erst alle miteinander verlassen. Petrus hat sogar beteuert, Ihn gar nicht zu kennen. Er macht keine alten Rechnungen auf, zieht keine Schuldscheine hervor. Sondern im Gegenteil: Er heißt sie in seinen apostolischen Dienst einzutreten: „Wir mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch“. Dann übergibt Er ihnen in der Hauchung den Hl. Geist. Den Geist, den er sterbend ausgehaucht hatte. Den Geist, den Gott einst dem Menschen eingehaucht hatte, damit der Mensch ein lebendiges Wesen würde.

  Aber die Geschichte geht weiter. Ein wichtiger Mann fehlt: Thomas. An Thomas sehen wir, wie schwer es ist, die Auferstehung zu glauben. Auch die Begeisterung seiner Freunde kann ihn nicht überzeugen. Eigens für ihn – so könnte man meinen – kommt der Auferstandene am folgenden Sonntag wieder, um Thomas seine Wunden zu zeigen. Ja, er fordert Thomas auf, die Wunden zu berühren. Genau dazu fordert Er uns auf: immer in der Eucharistie können wir Ihn und seine Wunden berühren. Ich bin davon überzeugt, dass den Aposteln an diesem Sonntag klar wird, dass sie an Gott selbst rühren. Thomas darf Ihn berühren – wir dürfen Ihn berühren. In unseren angeschlagenen Brüdern und Schwestern berühren wir die Wunden des Herrn. Indem wir ihnen helfen, stehen wir dem Herrn bei. So sagt es der hl. Vinzenz von Paul. Der Auferstandene will in seinen hilfsbedürftigen Schwestern und Brüdern geehrt werden.

  Schwestern und Brüder im Glauben, an diesen beiden Sonntagen ist den Freunden Jesu klargeworden, dass das Göttliche, dass Gott selber in ihrer Mitte ist. Er ist in unserer Mitte. Das darf uns am Sonntag klarwerden. Indem der Auferstandene Sohn sie und uns sendet, verspricht Er ja auch, dass wir in seinem Dienst stehen würden. Dass Er uns begleitet und niemals uns im Stich auf verlorenem Posten stehen lässt. Der Herr ist in unserer Mitte – auch wenn uns der Glaube daran schwerfällt. Genauso wie Thomas und den anderen Aposteln. Der Herr weiß um unseren kleinen Glauben und um unsere Sehnsucht nach Ihm. Amen 
